In freier Stunde 


Nin 


Freund habe ich mir ſchon lange 
tot und kommt nicht wieder, und da ſteht die arme Frau 
ohne Mann und ohne Vater für ihren kleinen Lex, und 


merkſam zu machen. Und dann habe ich mir jo manches 


wohl auch das Trauerjahr herum. . 
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„Dann bin ich fein vernünftiger Menſch,“ entgegnete 
a. f 
„Nein, es iſt wirklich nicht vernünftig von Ihnen, 
zu glauben, daß der Juſtus jemals noch zurückkommt. 
So klein er war, er bückte ſich noch ein wenig, um von 
unten her in Rinas Geſicht nach dem Eindruck jeiner 
Worte zu ſpähen: „Ich ſage Ihnen, und darauf nehme 
ich das Sakrament: der Juſtus iſt tot. Man muß nur 
den Mut haben, ſich das einzugeſtehen. Warum wollen 
Sie Ihre ſchönſten Jahre an einen Toten gebunden ſein? 
Sie, da iſt ein Geſetz, das ſagt: Wenn das ſo 
und ſo iſt und keine Wahrſcheinlichkeit mehr vorhanden, 
daß ſich einer noch am Leben befindet, jo kann man um 
er Todeserklärung einkommen. Und dann iſt man 
rei.“ 
5 In Nina begann ſich eine Mutmaßung zu ver⸗ 
dichten. Aber ſie ſchwieg jetzt beharrlich, um abzuwarten, 
was noch kommen würde, wenn Opferkuch ſein Garn 


N weiterſpann. 


„Ja, ja, ſagte er im Ton ehrlicher Betrübnis, „der 
Juſtus war ja mein beſter Freund. Aber eben als ſein 
ſagen müſſen, der iſt 


da wäre es eigentlich Pflicht, ſie einmal auf all das auf⸗ 


andere durch den Kopf gehen laſſen. Ich hab' gedacht: 
da iſt die Frau Saltzenbrod mit ihrem Laden, und da 
iſt der Opferkuch mit ſeinem Laden, und das halbe Dorf 
kauft bei der Frau Saltzenbrod, und das andere halbe 
Dorf geht zum Opferkuch, und da muß man die Preiſe 
ſo halten, daß nicht viel zu verdienen iſt. Und da wäre 
es doch viel geſcheiter und beſſer, wenn nur ein Laden 
wäre, in den müßte dann das ganze Dorf gehen, und 
man könnte die Preiſe ſtellen wie man wollte.“ 

Jetzt konnte Frau Rina freilich aufatmen, denn nun 
nahm das Ganze ja eine Wendung zum Vergnüglichen. 

Sie warf das letzte Wäſcheſtück in den Korb und ſah 
lächelnd auf: „Sagen Sie, Herr Opferkuch, wann iſt 
denn eigentlich Ihre Frau geſtorben?“ ; 

Die Frage traf den Kaufmann jo unerwartet, als 
habe ihm Nina plötzlich ein naſſes Hemd ums Geficht 
geſchlagen: „Vor acht Tagen haben wir ſie begraben.“ 
ſtammelte er verblüfft. 

„Und da kommen Sie ſchon heute,“ fragte Rina mit 
heiterer Gelaſſenheit, „um mir ſolche — ſolche Vorſchläge 
zu machen?“ 75 
DOyferkuch war gänzlich um feine Faſſung gebracht 
und trippelte erregt von einem Fuß auf den anderen: 
„Es muß doch alles feine Zeit haben.“ ſagte er unſicher, 
Eu. es dauert ſchon eine ganze Weile, ehe das Gericht 

Todeserklärung ausſpricht und inzwiſchen iſt 


Lina bückte ſich und faßte den Wäſchekorb an den 


Scherereien haben. 


Poſen, den 10. Januar 1929. 3. Jahrg. 


Henkeln, ihre runden, feſten Arme ſtrafften ſich und 
hoben die ſchwere Laſt mühelos auf. „Wie gut Sie das 
alles ſchon ausgerechnet haben,“ lachte ſie dem kleinen 
Mann in die ſcheu weghuſchenden Augen, „aber ich kann 
Ihnen nicht helfen, ich weiß gewiß, daß der Juſtus noch 


lebt und daß er eines Tages da ſein wird.“ 
Und damit ließ ſie den Kaufmann Opferkuch ſtehen 


und trug die Wäſche in den Garten, wo von Baum zu 
Baum ſchon die Leinen geſpannt waren. 


„Verdammtes Weibervolk, blödſinniges, überein⸗ 
ander,“ knurrte der kleine Mann, indem er ihrem 
. friſchen Schreiten mit zornwütigem Bedauern 
na ; 


s 8. 

Schuftl war ein guter Hund, ein ſehr guter Hund, 
mit fait lauter prächtigen Eigenſchaften. Er hatte nur 
eine einzige Untugend, aber die war freilich derart, daß 
ſie gleich lebensgefähtlich für ihn war, und daß der 
Schwager Knollmeyer ſchon mehr als einmal geäußert 
hatte, Frau Rina werde ſchon noch Schuftls wegen 
Sie entſprang keinerlei böſer Ge⸗ 
mütsart, ſondern nur einem Drang nach Selbſtändig⸗ 
keit und beſtand darin, daß ſich Schuftl bisweilen auf⸗ 
machte und auf längere Zeit aus Haus und Hof ver⸗ 
ſchwand. Wenn er ſeine Spaziergänge nur auf das Dorf 
und deſſen nächſte Umgebung beſchränkt hätte, ſo hätte 
es dabei ſein Bewenden haben können, aber er dehnte 
ſie bis weit in die Felder hinein aus und fogac bis in 
den herrſchaftlichen Wald. 8 

Da ſaßen die Haſen in den Ackerfurchen und die 
Faſanen in den Büſchen, und nichts glich der Luſt, ſo 
einen aufreizenden Geruch in die Naſe zu bekommen und 
die Spur zu verfolgen und hinter dem flüchtigen Gewild 
dreinzuhetzen, bis einem die Zunge bis auf die Erde hing 
und man nicht mehr konnte. 

Dieſe Leidenſchaft wäre vielleicht nicht ganz ſo ge⸗ 
fährlich geweſen, wenn ein minder geſtrenger Ober⸗ 
förſter den Wildſtand gehütet hätte, und wenn der Baron 
Kaſimir ein minder aufs Weidwerk erpichter Jaagdherr 
geweſen wäre. Aber in allem, was dieſen Punkt an⸗ 
langte, verſtanden der Baron und ſeine Leute keinen 
Spaß, und mit frei jagenden Hunden kannten ſie kein 
Erbarmen. 

An einem Herbſttag kam der kleine Lex in den Laden 

geſtürzt, wo Nina eben einer Kundin Kaffee zuwog, er 
keuchte und war ganz grün vor Entſetzen: „Mutter 
der Schuftl . . . es iſt ihm etwas geſchehen.“ 
Nina ließ den Kaffee unausgewogen und die Kundin 
unbedient und lief hinter Lex auf den Hof hinaus. Da 
lag der Schuftl, der gute Hund, vor ſeiner Hütte, in⸗ 
mitten einer Blutlache, und eine Blutſpur bezeichnete 
den Weg, auf dem er ſich heimgeſchleppt hatte. Er hob 
matt den Kopf, ſein Schwanz klopfte mühſam zwei⸗, 
dreimal den Boden. Nina ſah ſogleich, daß er ange- 
ſchoſſen war, eine Ladung Schrot war, ihm in einen der 
Hinterſchenkel gedrungen, das braune Fell war zerfetzt, 
zwiſchen den zuſammengedrehten Haarbüſcheln quoll noch 
immer das Blut hervor. 

Rina ſandte Lex um Waller, holte einen Fetzen, der 
über den Zaun zum Trocknen gebreitet war, und machte 
ſich daran, die Wunde auszuwaſchen. Der Hund winſelte 
leiſe, aber ſah fie aus dankbaren Augen an. 


„Es iſt aljo Ihr Hund,“ jagte jemand hinter der 
Knienden, „dieſer nichtsnutzige Köter, der mir ſchon ſo⸗ 
viel Aerger gemacht hat.“ 

Sie ſchaute auf und erkannte den Baron in eigener 
Perſon, der offenbar die Spur des geſtraften Miſſe⸗ 
täters bis hierher verfolgt hatte. Zwei Schritte hinter 
ihm ſtand der Oberförſter und machte die finſterſte 
Amtsmiene, deren er fähig war. 

„Haben Sie meinen Hund angeſchoſſen?“ fragte 
Rina, indem fie dem Baron ihre Entrüſtung in die 
Augen jprühte. 

„Ja.. und es tut mir nur leid, daß ich ihn nicht 
beſſer getroffen habe, damit ihm das Wildern für immer 
vergeht.“ 

„Das iſt ... das iſt eine Roheit,“ ſagte Rina 
nicht im mindeſten eingeſchüchtert durch den Herrn 
Baron, vor dem das ganze Dorf den Hut zog und deſſen 
Wink jedermann Beſehl war. Sie verſtand gar nichte 
von Wildſchutz und Jagdrecht, ſie hatte keine Ahnung 
von dem Grimm des Jägers auf revierende fremde 
Hunde, ſie ſah nur, daß man Schuftl angeſchoſſen hatte 
Juſtus Hund; was würde Jules ſagen, wenn er heim⸗ 
kam und ſeinen Schuftl nicht fand, oder einen Schuft! 
der ein armer Krüppel war? 

„Sie drücken ſich etwas kräftig aus,“ ſagte der 
Baron, indem er einen Blick auf den Oberförſter zurück⸗ 
warf, als wolle er deſſen Meinung zu dieſer Auflehnung 
einholen. „Ich habe ihm ſchon lange aufgepaßt,“ fügte 
er hinzu, „ich kann es nicht dulden. daß Ihr Hund mein 
Wild jagt. Hätten Sie beſſer auf ihn geachtet. Es iſt 
mein autes Recht ſolche Schädlinge zu vertilgen.“ 

„Man übt nicht immer ſein gutes Recht aus, wenn 
man damit einem Gottesgeſchöpf Qualen bereitet,“ ent⸗ 
gegnete Rina raſch. Sie ſah den Baron nicht weiter an, 
fuhr fort, die Wunde zu waſchen und ſtrich dem leiſe 
weinenden Hund dazwiſchen immer wieder begütigend 
über den Kopf. 

Der Baron aber konnte nicht anders, er mußte die 
Frau immer anſchauen. Sie war hübſch in ihrem Zorn 
geweſen und war hübſch in ihrer mütterlichen Hilfs⸗ 
bereitſchaft für das kranke Tier, man hatte ihm von ihr 
erzählt; das war die Frau, deren Mann vor Jahren 
verſchwunden war. Der Baron verſtand ſich auf Frauen. 
Unter der plumpen Kleidung ahnte er die ſüße, volle 
Reife ihrer Geſtalt, ihre Hüften hatten gerade die 
Rundung, die er liebte, ihre Schultern mußten den 
nackten Schimmer von Elfenbein haben, nach dem Nacken 
zu ſchließen, den er vor ſich ſah. Es zog ein beluſtigtes 
Lächeln um ſeinen Mund, ihre Anſicht, ja, es war die 
Anſicht einer Frau, der das edle Weidwerk fremd war, 
und ganz köſtlich, wirklich ganz köſtlich war die Frechheit, 
mit der ſie ihm begegnet war. Vielleicht war es ganz 
gut, irgend etwas Verſöhnliches zu ſagen, eine Brücke 
zu ſchlagen. die man benützen konnte. 

„Na, es wird den Hund wohl nicht das Leben 

koſten,“ meinte er. „Wenigſtens merkt er ſich's viel⸗ 
En für ein andermal und läuft mir nicht mehr in den 
Schuß.“ 
Rina gab keine Antwort und erwiderte auch den 
freundlichen Gruß nicht, mit dem ſich der Baron, ſehr 
um Erſtaunen ſeines Oberförſters, empfahl, fie hatte 
ein Stück Leinwand in Streifen geriſſen und verſuchte 
Schuftls Wunde zu verbinden. 

Zwei Tage ſpäter trat der Baron in Rinas Laden. 
Der Frau ſtockte das Blut, der Schwager Knollmeyer 
hatte ihr ordentlich den Kopf gewaſchen, weil ſie ſich 
unterſtanden hatte, gegen den Baron, der in ſeinem 
Recht geweſen war, jo unverfroren aufzubegehren. Nun 
kam der Baron gewiß, um ſie wegen ihrer gewagten 
Worte zur Rechenſchaft zu ziehen. 

Aber der Baron lachte und ſagte: „Ich muß doch 
einmal nach unſerem Patienten ſehen.“ 

Frau Rina atmete erleichtert auf, er hatte alſo ihre 
Kühnheit nicht weiter übel genommen, er trug ihr nichts 
nach, ein jähes Gefühl von Dankbarkeit überſtrömte ſie, 
daß er über die Peinliche Angelegenheit mit fo mahrhaft 


kavaliersmäßiger Gelaſſenheit hinwegging. Da konnte 
man ſehen, daß es wirklich etwas auf ſich hatte, wenn 
man von Adel war, unter ihresgleichen hätte man Dinge 
dieſer Art nicht mit ſo vornehmer Gebärde erledigt. 

Ihre dankbare Verlegenheit machte ſie noch hübſcher 
als ſonſt, als ſie den Baron auf den Hof und vor Schuftls 
Hütte führte. Der Hund lag zuſammengerollt, blinzelte 
mißtrauiſch, und aus Bruſttiefen drang ein feindſeliges 
Grollen. 

„Es ſcheint,“ lachte der Baron, „er verlangt, daß ich 
ihn noch um Verzeihung bitten ſoll.“ 

Der Baron war nicht im Jägergewand, wie das 
erſtemal, ſondern trug einen ſtädtiſchen Anzug aus Tuch 
mit kleinen Mürfeln in hellem und dunklem Braun, die 
Ränder in blaue Borten gefaßt. Aus der linken Bruſt⸗ 
aſche ſtand der Zip’el eines ſeidenen Taſchentuchs, das 
var jo mit Wohlgerüchen getränkt. daß man es bis zum 
oftor roch. Der Zwicker hing an einer ſchwarzen Seiden⸗ 
hnur, die über das linke Ohr gelegt und um den 
oberſten Rockknopf geſchlungen war. Einen hellen Herbſt⸗ 
iberzieher trug er läſſig über dem Arm. 

Obzwar der Baron ſich im gereiften Alter, vielleicht 
ogar ſchon in deſſen abſteigender Hälfte befand, legte 
er Wert auf ein jugendliches Ausſehen, und ein ſchnei⸗ 
diges Auftreten ſtrich ihm zumindeſt ein Dutzend von 
einen Jahren ab. 

Rina war nicht wenig ſtolz darauf, daß der Knecht 
Rudolf. der eben über den Hof ging, ſah, in welch höf⸗ 
licher Haltung — man konnte es wirklich nicht anders 
agen — der Baron vor ihr ſtand und wie angelegentlich 
er ſich mit ihr unterhielt. 

Sie war durch all dies ein wenig verwirrt, ſo daß 
ſie nachher, als ſie Rudolf darnach fragte, nicht hätte 
ſagen können, wovon ſie eigentlich miteinander geſprochen 
hatten. Von Haus und Hof und Garten und Feld, von 
Kind und Mann — ja, deſſen erinnerte ſie ſich noch am 
deutlichſten, daß ſich der Baron erkundigt hatte, wie 
lange es nun ſchon ſeit Juſtus' Verſchwinden her ſei und 
daß er ſie ſehr bedauert hatte, weil ſie nun ſchon acht 
Jahre Witwe und doch nicht Witwe ſei. ge 

Es war ihr von dieſem Geſpräch eine nicht gering 
Genugtuung verblieben, daß der Baron ſie nicht zu 
gering und ungebildet erachtet hatte, von allen dieſen 
Dingen mit ihr zu ſprechen. Und auch er ſchien an dieſer 
Viertelſtunde auf dem Hof Gefallen gefunden zu haben, 
denn er kam in den nächſten Tagen noch einige Male, 
um ſich nach Schuftls Befinden zu erkundigen und, wie 
das erſtemal, ein Plauderviertelſtündchen daran zu 
ſchließen. 5 5 5 

Schuftl hinkte bereits auf drei Beinen über den 
Hof, als der Baron bei einem dieſer Beſuche eine un⸗ 
vermutete Frage an Frau Rina richtete: „Man hat mir 
erzählt. daß Sie geradezu eine Künſtlerin in allen weib⸗ 
lichen Handarbeiten ſind und daß die ſchöne Altardecke 
in der Kirche Ihr Werk ſei. Iſt das wahr?“ 

Der Baron hätte Frau Rina gar keine größere 
Freude bereiten und ſie zugleich in keine glühendere 
Verlegenheit verſetzen können, als mit dieſer Frage. 
Wenn es etwas gab, worauf ſie in all ihrer Beſcheiden⸗ 
heit beſonderen Wert legte und was ſie insgeheim 
als einen Vorzug von anderen Frauen empfand, ſo war 
es dieſe Fertigkeit ihrer Hände, mit Nadel und Stick⸗ 
rahmen, mit Garn und Häkelnadel, mit Klöppelpolſter 
und Klöppel, zarte und duftige oder farbenſchöne Ge⸗ 
bilde zum Schmuck des Alltags zu ſchaffen. So ſehr ſie 
von der Arbeit in ihrer Hauswirtſchaft und dem Laden 
auch in Anſpruch genommen war, ſo hatte ſie doch noch 
immer Abendſtunden frei zu machen verſtanden, in denen 
fie an ſolchem Gewirk Erholung fand. Aus der Not 
ihrer Gedanken und ihrer leidvollen Sehnſucht nach dem 
Verſchollenen geboren, war dieſe Tätigkeit eine Arznei 
ihrer Seele geworden und hatte ſie ein wenig befriedet 
und beſänftigt. Und dabei war der Wert ihres Werkes 
wie von ſelbſt geſteigert worden, ſo daß Staunen ihrer 
Umgebung raſch in Bewunderung überging und ihr Nuf 
ſich mit jedem neuen Stück erhöhte. 2: 


7 


alten Kloſterfrauen 


man fi 


2 


kan 


bei ſtarken Waſſerfä 


Jetzt aber, da ſie ſo ein vornehmer Herr darnach 
fragte, kam ihr das alles ſo klein und gering vor, daß 
man ſich ſchämen mußte. „Ach nein,“ ſtammelte ſie glut⸗ 
überſtrömt, „das ſind doch alles nur armſelige 
Patzereien.“ = 

„Sagen Sie das nicht,“ entgegnete der Baron eifrig, 
„warum wollen Sie Ihr Licht unter den Scheffel ſtellen. 
Ich habe mir die Altardecke angeſchaut und kann Ihnen 
nur ſagen, daß ich ſelten etwas ſo Schönes geſehen habe. 
Das ganze Dorf iſt nicht mit Unrecht ſtolz auf Sie.“ 

Rina wand ſich noch immer in Scham: „Der Herr 
Baron hat gewiß ſchon viel ſchönere Stickereien zu Ge⸗ 
ſicht bekommen.“ 

„Nein,“ beharrte der Baron, „und ich will Ihnen 
zeigen, wie ſehr ich Ihre Kunſt ſchätze. In meiner 
Schloßkapelle gibt es ein altes, ungeheuer wertvolles 
Altartuch. Weit hinten im Mittelalter haben ſich 
Kloſterfrauen daran die frommen Augen verdorben. 
Aber glauben Sie, daß die Mäuſe Reſpekt vor etwas 
lo Unerfeglihem hätten? Ich bin doch immer nur im 
Herbſt für einige Jagdwochen auf dem Schloß, das ganze 
übrige Jahr bleibt die Kapelle geſchloſſen. Nun haben 
mir die Teufelsvieher im letzten Winter ein paar tüch⸗ 
tige Stücke aus meinem Altartuch herausgebiſſen, der 
halbe Verkündigungsengel iſt weg, und in der Krippe 
fehlen mir Ochs und Eſel.“ 

„Mein Gott,“ ſagte Rina bedauernd, „was ſo un⸗ 
vernünftiges Viehzeug für Unheil anrichten kann.“ 

„Ich hätte natürlich ſchon längſt den Schaden aus- 
beſſern laſſen.“ fuhr der Baron fort, „wenn ich jemand 
gewußt hätte, dem ich eine ſolche Koſtbarkeit hätte an⸗ 
vertrauen mögen. Jetzt aber habe ich endlich eine 
Künſtlerin gefunden, deren Geſchicklichkeit an die der 
heranreicht.“ 


Er ſah dabei Frau Nina ſo an, daß dieſe trotz aller 
Beſcheidenheit verſtehen mußte, ſie ſei gemeint: „Ach 
Gott,“ ſtammelte ſie, „der Herr Baron hat eine zu gute 
Meinung von mir. Wenn ich den Herrn Baron nur 
nicht enttäuſche.“ 

Aber der Baron ſagte mit einem zuverſichtlichen 
Lächeln: „Wenn ich alles ſo ſicher wüßte, als daß Sie 
mich nicht enttäuſchen werden! Wenn es jemand gibt, 
der es trifft, jo find Sie es. Aber es iſt noch etwas 
dabei. Das Tuch iſt ſo morſch und brüchig, daß ich es 
nicht aus dem Haus geben kann. Ich darf dieſen Schatz 
keiner Gefahr ausſetzen. Sie müßten alſo bereit ſein, 
die Arbeit an Ort und Stelle vorzunehmen.“ 

Frau Rina überlegte eine Weile. Es hatte ſeine 
Schwierigkeiten, das Haus zu verlaſſen, um ins Schloß 
zu gehen; aber nicht umſonſt hatte der Baron ihren 
Ehrgeiz angerufen, welche Auszeichnung, eine Arbeit 
nehmen zu dürfen, für die der Baron weitum keine ge⸗ 
ſchickteren Hände gefunden hatte. Er brauchte ſie nur 
noch ein wenig zu drängen: eine oder zwei Stunden 
würden ſich ſchon hie und da den ſonſtigen Pflichten ab⸗ 
zwacken laſſen, dann ſagte Rina zu. z 

Sie mochte etwa vier⸗ oder fünfmal auf dem Schloß 
geweſen ſein, als ſie Rudolf, der Knecht, eines Abends 
nach dem Nachteſſen fragte, wie lange die Arbeit wohl 
noch dauern werde. 

„Ach, mein Lieber,“ ſagte Frau Rina, „es iſt doch 
kaum begonnen. Das iſt eine heikle und langwierige 
Geſchichte, viel ſchwerer, als ich es mir gedacht habe. 
Es ſoll doch ſo geſchehen, daß niemand etwas von dem 
Schaden merkt, da muß man es ganz ſo machen, wie es 
die Kloſterfrauen gemacht haben.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Naturwunder der Akuſtik. 


Singende Felſen. — Weinend 


In dem Braufen der Waſſerfälle vernimmt man ſtets deutlich 
den c-Dürflang (e, e, 85 und daneben als Baß das tiefere F. Bei 
großen, ſtark donnernden Waſſerſtürgen übertönt dieſes F die 
ee bei weniger braufenden Fällen tritt bald das c, 
bald das s beſonders deutlich hervor. ieſe vier Töne unter⸗ 
ſcheidet man bei einiger Uebung leicht in allen rauſchenden Waſſern, 

3 N Men ſogar in verſchiedenen Oktaven. Bei kleinen 
Stürzen klingen die Töne eine oder zwei Oktaven höher. Am 
meiſten kommen die Töne zu Gehör, wenn ein freier Strahl in 
ein großes Becken fällt. Das Geſtein, auf welches die Tropfen 
fallen, käme ſonach offenbar gar nicht in Betracht. Dieſe Töne 
werden weniger durch das Au agen er ſtürzenden Waſſermaſſen, 
als vielmehr durch das Zerplatzen der mit Luft gefüllten Waſſer⸗ 
bläschen hervorgerufen. Es find dies gleichſam unendlich viele 
kleine Exploſionen, die ſich in der raſchen Aufeinanderfolge zum 
Teil zu mufikaliſchen Klängen verbinden. 

Letztere können auch unter beſonders günſtigen Umſtänden 
ſchon durch das einfache Sprudeln oder Murmeln der Wellen er⸗ 
zeugt werden. Der Mummelſee — ein ſchweigſames Gewäſſer — 
„murrt“, wenn böfe Stürme bevorſtehen, und alle „Wetterſeen“ 
unſerer Hochgebirge laſſen unheimliche Stimmen vernehmen, wenn 
Gewitter im Anzuge find... Wenn in den Schären Standi⸗ 
naviens es aus dem Grunde der See heraufgröhlt, ſagen die Leute, 
das Meer „mahlt“, denn ſie vergleichen das Getöſe mit jenem der 
Mühlſteine .. In der Fingalshöhle auf Staffa u die 
fanft eindringenden Wellen, die im Hintergrunde an die Baſalt⸗ 
wand anſchlagen, ein überaus melodiſches Getön, dem die Höhle 
ihren keltiſchen Namen — An- na⸗vine, d. i. 1 Höhle“ — 
berdankt Die Wände beſtehen aus prächtigen Baſa tpfeilern, die 
17 Meter hoch find und bald 3, bald 4, 5, 6 und 8 Prismenflächen 
haben, die man bei einer ſtarken Briſe alle wie die Zungen einer 
ungeheueren Harmonika ertönen hören ſoll ... An der arabiſchen 
Küste des Roten Meeres hört man aus dem dumpfen Brauſen der 
Brandung mitunter gan deutlich eine Art Singen heraus, das die 
Uferbewo ner das „Weinen des Meeres“ nennen, 

Tönende Felſen ſind ja nichts Seltenes. Am oberen Orinoco 
und zu Corichini vieja gibt es ee die von Zeit zu Zeit 

i Sonnenaufgang unterirdiſche, n Orgeltönen gleichende 
ange erzeugen, weshalb die Spanier fie Loxas de Musica 
(mufitalifce Felſen) genannt haben ... Ein anderes akuſtiſches 
nomen dieſer Art ſind die tönenden Steine von Guildo in 

er Bretagne, die jedoch nicht ſpontan tönen, ſondern nur, wenn 
ſie an beſtimmten Stellen mit einem Hammer oder einem 
in anſchlägt. Dann geben ſie aber ſehr helle Töne, und man 
n, wenn man mehrere der Steine, welche wie die Taſten eines 


Ste 


es Meer. — Tönender Sand 


Rieſenklaviers nebeneinander liegen, zugleich anſchlägt, oft einen 
ganz deutlichen Dur⸗Akkord hervorbringen. Berühmt vor allen iſt 
einer der beiden Memnonskoloſſe auf dem Totenfelde von Theben 
in Oberägypten, welcher ſeines „Singens“ wegen durch lange Zeit 
als Weltwunder angeſtaunt wurde. Tauſende und Abertauſende 
von Menſchen, Kaiſer und Könige, Heerführer, Gelehrte und 
Scheriftſteller: fie alle kamen, um den „klingenden Memnon“ zu 
hören. Die eine (nördliche) dieſer beiden gigantiſchen Statuen des 
Amenophis III. beſaß die wunderbare Eigenſchaft, bei Sonnenauf- 
gang zu klingen, die ſie infolge eines Sprunges durch das Erdbeben 
vom Jahre 27 vor Chriſto erlangte. Es hieß, Memnon begrüßte in 
einem Klageton ſeine Mutter Eos, die Morgenröte. Zahlreiche In⸗ 
ſchriften von berühmten Männern des Altertums, welche Sockel 
und Beine der Statue bedecken, beſagen, daß die Schreiber die 
„göttliche Stimme” vernommen haben. 5 
Seit Beſeitigung des Sprunges durch Mauerwerk (im Auf⸗ 
trage des Kaiſers Septimus Severus) hat das laute Klingen zwar 
aufgehört, aber ein leiſes Klingen hört man nach wie vor. Die 
Erklärung hierfür ergibt ſich aus der plötzlichen und ſtarken Er⸗ 
wärmung des während der Nacht abgekühlten Standbildes, wodurch 
in deſſen Gefüge Strukturveränderungen und kleine Riſſe Platz 
gen, die das Klingen verurſachen. Man hört derlei auch in den 
empeln von Karnak und . 2 
Zu den merkwürdigſten Naturphänomen gehören ohne Zweifel 
die „ſingenden Täler“. In einem ſolchen Tale hört man im 
der Einſamkeit des Hochwaldes von Zeit zu Zeit Glockentöne, ob⸗ 
wohl weit und breit keine Niederlaſſung zu finden iſt. Die Töne 
beginnen wie ein Hauch, ſchwellen allmählich an, bis ſie eine unbe⸗ 
1 Schönheit und Klangfülle erreichen, worauf ſie wieder 
allmählich abklingen. Der Ton iſt das kleine e. Die obere Oktave 
ſchwingt mit, während die Quinte verdeckt bleibt. = ; 
Auch der Sand tönt. Auf Karai, der größten der Saudwich⸗ 
inſeln, befindet ſich bei der Ortſchaft Opalu eine Düne aus Korallen 
und Kalkfragmenten. Es iſt der „bellende Sand“. Wird nämlich 
die Maſſe der Düne durch irgendwelche Urſache in Bewegung ger 
ſetzt, ſo entſteht ein Geräuſch, welches die Phantaſie der Inſu aner 
mit dem Bellen eines Hundes vergleicht. Man kennt mehrere ähn⸗ 
liche Phänomene. Merkwürdiges wird vom Glockenber bei der 
Quarantäneſtation Tor auf der Sinaihalbinſel berichtet. Der Berg 
iſt 122 Meter hoch und beſteht aus weißem Sandſtein, dem ſtellen⸗ 
weiſe mächtige Lager feinen gelben Flugſandes angelangt find. 
Wenn der Berg „bei Stimme“! iſt, glaubt man einen tiefen Orgel⸗ 
ton zu hören. Nach den Unterſuchungen, welche ſchon vor langer 
Zeit angeſtellt worden find, ertjteht das Tönen durch Abgleiten von 
Sand infolge ſtarker Erwärmung längs der feſten Abdachungen. 


heinrich Mann und Crude Heiterbere. 


Es wird in den Kreiſen, die in Deutſchland ſozuſagen mit 


en. 
In der Aufregung ver ſie, als ſie die Polizei herbeirief, 
Hi Begleiter Heineſch Mam 
nd fo kam es, daß bald ganz Berlin von dief 


Der ſalſche Weltmeiſter. 


Das wat ein netter, kleiner Skandal, als man in Paris 
zwei Tage nach dem Siege des eigenen Mannes über 
meiſter erfuhr, daß dieſer Weltmeiſter gar kein Weltmeister war. 
File e e man * rn des en 
iegengewichtsweltmeiſters Izzy egen den Franzoſen 
Pladner angekündigt. Erſt va es ein Kampf um E H 
werden, aber als es Syrah — ge a 3 zn 
Schwartz gar nicht daran e, ſeinen Ti pie 
zu ſetzen. Der Weltmeſſter 1 zwar und verlor mit Pauken 
und Trompeten, aber ſein Titel ſtand nicht zur Debatte. l 
dem war das den guten Amerikanern außerordentlich peinlich, 
daß ein amerikaniſcher Weltmeiſter eine ſo traurige Figur in 
Paris abgab, und zwei Tage nach dem Kampf traf plötzlich in 


Paris ein Telegramm ein, in dem die National Boxing Elub 


Aſſociation erklärte, daß lie Izzy Schwartz nicht als Fliegen⸗ 
gewichtsmeiſter anerkenne, daß auf dieſen Titel nur Frankie 
Genaro Anſpruch erheben könnte. Eine feine, kleine amerika⸗ 
niſche Schiebung, die hoffentlich die europäiſchen Boxkampfunter⸗ 
nehmer endlich darüber belehren wird, wie vorſichtig man den 
lehr geriſſenen amerikaniſchen Managern gegenüber fein muß. 


Die pudernde Gattenmörderin. 

In Paris gibt es wieder einmal eine fr 
afäre. Die bildſchöne Gattin eines ehemaligen Kriegsfliegers 
und Ingenieurs namens Weyler, die bereits früher zweimal 
geſchieden war, hat ihren Gatten erſchoſſen. Sie behauptet zwar, 
daß das in der Notwehr geſchehen ſei. Ihr Mann habe vom 
Kriege her unter nervöſen Störungen gelitten. Unter der Ein⸗ 
wirkung einer ſolchen Nervenſtörung habe er ſie bedroht, und 
ſie habe ſich 3 nicht anders retten können, als indem ſie 
ihn niederſchoß. Dieſe Darſtellung wird jedoch von der Pariſer 
Kriminalpolizei als ſehr unglaubwürdig bezeichnet, zumal das 
Dienſtmädchen eine ganz andere Schilderung des Vorgangs ge⸗ 
geben hat. Danach ſind mindeſtens drei Schüſſe gefallen, zwei 
davon im Badezimmer, in dem Weyler ein Bad nahm. Er 
ſtürzte danach aus dem Zimmer, um zu fliehen, während die 
Gattin noch einen dritten Schuß auf ihn abfeuerte. So weit die 
Darſtellung des Dienſtmädchens, das im übrigen noch ſeltſame, 
vor der Pariſer Preſſe in großer Aufmachung wiedergegebene 
Einzelheiten berichtet. Nachdem die Tat geſchehen war, rief die 
ſchöne Mörderin das Dienſtmädchen herbei und eröffnete ihr in 
aller Ruhe: „Ich habe meinen Mann niedergeſchoſſen. Was tut 
man in einem ſolchen Fall?“ Das Dienſtmädchen riet, ofort die 
Polizei anzurufen und ihr Nachricht zu geben. Als dann die 
Polizeibeamten mit der Mordkommiſſion erſchienen, erbat ſich 
die Mörderin einige Minuten Wartezeit, um ſich vor ihrer Ver⸗ 
haftung noch ſchminken und pudern zu können. Dann wurde ſie 
in das Unterſuchungsgefängnis abtransportiert 
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Zum Kopfzerbrechen. * 
Entwicklungsrätſel. 
Aus Wolle ſoll Seide gemacht werden. 


durch vier Verwandlungen erreichen, und zwar 
der drei 


Dieſes kann man 
nd bei jedem 
Zwiſchenwörter die durch Fragezeichen angedeuteten 


Buchſtaben zu ändern. 
WOLLE 
— — ?? — Gefühh 
? — — — — (immels körper) 
— 22 — — cdtanzöſiſcher Fluß) 
S E I D E 


e r 


Aus folgenden 39 Silben: 


a — del — der — dex — dith — e — el fi — gel — i 1 


i — ka — lo — maf— mi — mie — nan — nil — mm — o — on — 
pferd — rie — ris — sen — ster — ta — ta — ter — tha — the — 
tlie! — ti — ti — trin — us — vet — ze 


ſind 16 Wörter zu bilden, deren erſte und dritte Buchſtaben 
letztere don unten nach oben geleſen, einen plattdeutſchen Spruch 
ergeben. (z it als x zu Tefer.) 

= geſuchten Wörter bedeuten: 


ke er, 2. iſche Halbinſel, 3. Erfinder der Neu⸗ 
zeit, 4. Geheimbund auf Sizilien, 5. Klebeſtoff, 6. Nachahmung, 
7. Nordpolforſcher, 8. Teil des Auges, 9. Nadelholz, 10. Ver⸗ 
wandten, 11. Oper von Verdi, 12. Mädchennamen, 13. 75 
vorrichtung, 14. Flußmündung, 15. diebiſchen Vogel, 16. päp 
lichen Geſandten. Pi. 
a f „Is 
Eins zwei als „fein fein“ wohlbetannt, 
Jwei — drei ne Frau im Spanienland 
— zwei vier ne Heroine 
Auf jeder großen Weltſtadthühne. K. N. 
Röfjeliprung-Rönigszug. 
(Die find abwechſelnd durch einen Nöſſelſprung und 
einen nen zu verbinden) N 


Berwandlungsaufgade. 
Leser Birne Malta Jubel Feder 
Magie Eiger Bowle Bluse Münze 
Lehen Minne Henne Kamin Earne 
Grimm Kelle Karte Block Kabel 
Puppe Stirn Heide Maler Seine 


Maske Mitte Harke Bulle Weite 
Bei vorſtehenden Wörtern find die Mittelbuchſtäben zu ver⸗ 
ändern, ſo daß neue Dingworte entſtehen. Die neuen Buchſtaben⸗ 
der Reihe nach abgeleſen, ergeben einen Sinnſpruch. 


Byramidenrätſel. 

5 Vokal 

Wehruf 

Fuchshöhle 

Verbrechen 

Opernkomponiſt 

Bade vorrichtung 1 

Stadt in Schleſten 
An Stelle der Punkte ſind Buchſtaben einzuſetzen. Von 

oben beginnend, iſt in jeder Rei 

nr Uuchſaben⸗ — er Beliebiger — a 


Lettern ein neues Wort von angegebener Bedeutun bilden. 
(Beiſpiel: A. Ar, Arm, Amor, Roman usw.) 977 
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Auflöſung Nr. 1. 


2 „2% % rer 


Kreuzw 2. Laus. er. 
4. Union. 5. Hal. 6. Elf. 7. Mai. 9. Oel. 11. Emu. 14. 
Ar. 19. Moſt. 20. Nalf. 22. Eis, 


3. Ja. 5. Harpune. 7. Maus. 
x „Roman. 17. Lug. 19. Mary. 
21. Nerz. 24. to. 25. Ampel. 26. Ur. 27. Stolp. 28. Sieg. 
Geheimſchrift: (Schlüſſel: Pfennig; Mond; Brücke; Onyg; 
Weſten; Hagel) 1. Die ſchwierige Heilung des erkrankten — 
liſchen Königs. — 2. Byrds erfolgreiche Südpolexpedition. — 
3. Die Kämpfe der afghaniſchen Kegierungstruppen gegen die 
Aufſtändiſchen. a 
Kammrätſel. Kammzähne: 1. Kölniſch. 2. Neſſel. 
3. Agathe. 4. D 5. Droſchke. 6. Nickel. — Kam m⸗ 
rücken: Konrad Duden (geb. am 3. 1. 1829). — Zahn⸗ 
Ipigen: Schlegel (geb. am 11. 1. 1829). 


Up to date: vor Gefahren — vorgefabten. 
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